
Darüber sprach Anke Klap-
sing-Reich mit Maja Heinig-
Lange (Foto, 41). Die Traine-
rin und Do-
zentin für so-
ziale Kompe-
tenz bei der
Personalent-
wicklung Ditt-
mar & Lange
(Datteln) ist
ausgewiesene
„Benimm-Ex-
pertin“ und bereitet seit Jah-
ren in ihren Kursen an der
VHS Dorsten Jugendliche auf
das angemessene Verhalten
im Berufsleben vor.

Guten Tag, Frau Heinig-Lange.
Umgangsformen sind Aus-
druck des jeweiligen Zeitgeis-
tes, sagt man. Bedeutet das,
dass unser Zeitgeist aktuell
am Boden liegt?

Die Höflichkeit von 16-Jäh-
rigen ist eine andere als von
60-Jährigen. Diese Diskre-
panz im Verständnis zwi-
schen Jung und Älter gab es
schon immer, zu allen Zeiten.
Jugendliche haben eine di-
rekte Sprache, benutzen stär-
kere Ausdrücke, äußern sich
oft spontan und unmittelbar.
Ein älterer erfahrener Mensch
hingegen hat gelernt, dass es
oft klüger ist, noch einmal ab-
zuwarten, kritische Punkte
nicht direkt anzusprechen,
nach der Devise: Erst mal ei-
ne Nacht drüber schlafen. Die
Jugendsprache hat aber
nichts mit Unhöflichkeit zu
tun. Ich kann mich daran er-
innern, dass ich früher bei
„geil“ zusammengezuckt bin,
und ehrlich gesagt, tue ich
das noch heute. Und ich bin
sicher, dass die Jugendlichen
von heute in 30 Jahren eben-
so bei manchen Wörtern zu-
sammenzucken werden. Das

ist ganz normal.

Was raten Sie Jugendlichen,
die ins Berufsleben eintreten?

Aufmerksam und offen zu
sein für die Gepflogenheiten
und Rituale, die in dem jewei-
ligen Unternehmen herr-
schen. Wie begrüßen sich die
Mitarbeiter, welches Verhal-
ten wird erwartet? Bei diesen
Beobachtungen kann es hilf-
reich sein, sich einen erfahre-
nen Kollegen, der es richtig
macht, zum Vorbild zu neh-
men, um problemlos in die
neue Kultur hineinzurut-
schen.

Was gehört für Sie als unver-
zichtbares Muss zum guten
Benehmen?

Was immer gilt, ist, sich
nützlich zu machen. Tür auf-
halten, die herunter gefallene
Tasche eines Kollegen aufhe-
ben, ein Tuch holen, wenn
das Wasserglas umstürzt. An-
sonsten gibt es kein starres
Regel-Korsett, man sollte eher
situativ reagieren. Zum Bei-
spiel bei der Begrüßung:
„Hallo“ war früher nur im
vertrauten Kreis erlaubt. Heu-
te passe ich meine Grußfor-
mel meinem Gegenüber an.
Duzt er mich, ist es erlaubt,
zurück zu duzen. Die Begrü-
ßungsregel muss zu dem Al-
ter passen und authentisch

sein.

Wie steht’s mit „Bitte“ und
„Danke“?

Das ist wichtig und schön,
entpuppt sich aber als hohle
Phrase, wenn keine überzeu-
gende Haltung dahinter
steckt.

Nennen Sie mir ein typisches
Verhaltensbeispiel, das Sie
mit Jugendlichen in Ihren
„Knigge-Kursen“ gerne üben?

Da nehme ich gerne den
ersten Besuch in der Familie
der neuen Freundin. Wie ver-
halte ich mich da? Natürlich
sage ich meinen Namen und
„Guten Tag“. Doch dann lie-
ber einen Moment abwarten
und nicht sofort die Hand ge-
ben. Manche mögen das
nicht. Dann kann es nicht
schade, etwas Positives zu be-
merken.

Was denn? Etwa „Gnädige
Frau, Sie sehen heute entzü-
ckend aus“?

(lacht) Nein, eher mehr au-
thentisch, wie: „Hier riecht es
ja gut, was haben Sie heute
denn Leckeres gekocht?“ Und
dann im weiteren Verlauf des
Gesprächs offen zeigen und
bloß nicht die Würmer aus
der Nase ziehen lassen.

Inwieweit hat die Digitalisie-

rung Ihrer Meinung nach die
Kommunikation verändert?

Das persönliche Gespräch
tritt in den Hintergrund. Das
kann zu kritischen Situatio-
nen und Missverständnissen
führen. Denn der schnelle
Schriftverkehr bietet nicht die
Möglichkeit, auf die Stim-
mung des Gegenübers einzu-
gehen und auf Gestik und Mi-
mik zu reagieren.

Und im Privaten?
Neue Medien machen es Ju-

gendlichen leicht, respektlo-
ser und unhöflicher miteinan-
der umzugehen. Grenzen zu
überschreiten. Auch ist es
selbstverständlich, parallel
zum Gespräch ein Smart-
phone zu benutzen. Das zer-
stört ein Stück weit Ge-
sprächskultur und auch Be-
ziehung untereinander.

Was raten Sie in diesem Fall?
Bei ersten Dates rate ich da-

zu, das Smartphone zu Hause
lassen und einfach nur mal in
die Augen schauen. Aber ich
möchte nicht den Eindruck
erwecken, das Smartphone
komplett zu verteufeln. Es ist
auch ein schönes Medium.

Haben Manieren à la Knigge
im digitalen Zeitalter über-
haupt noch einen Platz?

Ja. Vielleicht sogar mehr

denn je. Ich habe erfahren,
dass Jugendliche, die zu mir
kommen, unabhängig von der
Schulform, die sie besuchen,
für diese Thematik durchaus
zu sensibilisieren sind. Bei-
spiel Smalltalk-Training: Wir
sitzen, essen und reden mitei-
nander, dann höre ich oft von
den jugendlichen Teilneh-
mern des Knigge-Kurses: „Das
ist ja schön. Bei uns zu Hause
isst jeder für sich und meist
vor dem Fernseher.“ Auch das
sorgfältige Decken des Ti-
sches kommt gut an. Kleinig-
keiten, wie den Joghurt nicht
im Plastikbecher zu servieren,
sondern in ein Schälchen zu
füllen und mit Schokostreusel
zu berieseln, finden die jun-
gen Menschen toll. Der Wert,
der hinter dieser Tischkultur
steckt, ist für sie durchaus er-
kennbar.

Sie haben bereits erwähnt,
dass es keine starren Be-
nimm-Regeln mehr gibt und
man eher situativ reagieren
sollte. Was ist, wenn die da-
für erforderliche Empathie
fehlt? Gibt es noch Grundre-
geln?

Ja. Die Grundhaltung muss
offen und interessiert sein,
das erleichtert die Kommuni-
kation. Und das kann man
trainieren. Zum Beispiel beim
Smalltalk, da sind wir schnell
am Punkt, wo Empathie greif-
bar ist und man erlebt: Was
ist reine Technik und was
kommt aus mir heraus?

Zum Abschluss nennen Sie
mir doch bitte die Säulen, die
Ihrer Meinung nach gelunge-
ne Kommunikation tragen.

Offenheit, Interesse, Wert-
schätzung dem anderen ge-
genüber und Souveränität. Si-
cheres Auftreten ist wichtig,
dabei muss man aber die rich-
tige Balance zwischen dem
verhuschten Mäuschen und
dem breitbeinig sitzenden
Checker finden. Wissen Sie,
ich vergleiche die Kommuni-
kation immer mit einem
Tanz: Einer macht einen
Schritt auf mich zu und führt
mich dadurch in eine andere
Richtung.

Dann möchte ich mich jetzt so
von Ihnen verabschieden, wie
ich es noch gelernt habe:
Herzlichen Dank für das inter-
essante Gespräch, Frau Hei-
nig-Lange. Ich wünsche Ihnen
noch einen schönen Tag.

Benimmregeln nicht mit Füßen treten
DORSTEN. Pöbeleien, Be-
schimpfungen, Respektlosig-
keit – Umgangsformen schei-
nen zunehmend zum Glücks-
fall zu werden. Herrschte frü-
her ein Grundkonsens über
Formen der Selbstdisziplinie-
rung nach dem Motto „Das
gehört sich nicht“, werden
heutzutage die Klagen über
den Verfall der Sitten – ob in
der Schule, am Arbeitsplatz
oder im täglichen Miteinander
– immer lauter. Was ist pas-
siert? Ist die heutige Jugend
unhöflicher als früher oder ha-
ben sich andere Formen ent-
wickelt?

Maja Heinig-Lange, Dozentin für soziale Kompetenz, erläutert die Umgangsformen

Umgangsformen scheinen zunehmend zum Glücksfall zu werden. Klagen über den Verfall der Sitten, auch am Arbeitsplatz, werden immer lauter. FOTO DPA


